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Mit seinem Vortrag „Der Apothe-
ker im Bildertotentanz" hat 1936 
auf der damaligen Hauptversamm-
lung der Gesellschaft für Ge-
schichte der Pharmazie Josef An-
ton Häfliger, der Begründer des 
Schweizerischen Pharmaziehistori-
schen Museums in Basel und erster 
Nachkriegspräsident der Gesell-
schaft, erstmals eine Studie über 
das hier zu behandelnde Thema 
vorgelegt (1). Auf seinen Ausfüh-
rungen fußend und sie ergänzend, 
betrachtete Hans Schadewaldt auf 
dem Kongreß der Internationalen 
Gesellschaft für Geschichte der 
Abb. 1: Tod und Apotheker im Heidelber-
ger Blockbuch, um 1465. 
Pharmazie 1989 in Athen erneut 
dieses Sujet (2). Um verschiedene, 
bisher unbeachtete Bildbelege er-
weitert, möchte ich es jetzt bald 60 
Jahre nach Häfligers Arbeit noch 
einmal zusammenfassend darstel-
len. Dabei soll der Entwicklungs-
weg der Totentanzbilder im allge-
meinen zunächst in gebotener 
Kürze beleuchtet werden, während 
dann ausführlicher auf die pharma-
zeutischen Bildbelege eingegangen 
wird. 
Von der Antike an bis ins frühe Mit-
telalter herrschte in fast allen Kultu-
ren im Hinblick auf das Ende des 
menschlichen Lebens die Vorstel-
lung von einem Weg „ohne Wieder-
kehr"; zugleich aber auch der Ge-
danke, daß sich im Tode Leib und 
Seele trennen. Während der Kör-
per zugrunde geht, überdauert die 
Seele und findet eine neue Exi-
stenz in einer anderen Welt. Eva 
Schuster meint dazu, daß „dieser 
Dualismus sowie die Auffassung, 
im Tode nicht das Ende, sondern le-
diglich den Übergang in ein neues 
Leben zu sehen, das Verhalten der 
Menschen, ihre Riten und Kulte 
prägte und den Ansatz zu einer gei-
stigen Überwindung des Todes bil-
dete" (3). 
Diese ausgeglichene Einstellung 
der Menschen in den Kulturen je-
ner frühen Zeit wandelte sich im 
Hochmittelalter, als tiefe Umwäl-
zungen die alte Ordnung auflösten 
und die Vorstellung vom Tod als 
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Fast, so könnte man meinen, findet sich 
auch die heutige Pharmazie im Totentanz 
wieder. Zunächst forderte man, die wis-
senschaftliche Pharmazie von den Univer-
sitäten zu verbannen und an Fachhoch-
schulen lehren zu lassen. Dann meinten 
andere Funktionäre, man könne die Apo-
theke doch schlechthin in Frage stellen 
und Arzneimittel im Versand vertreiben. 
Und von sicheren - da europäischen -
Türmen aus glaubte so mancher, Pharma-
zie und Apotheke wegdenken zu können, 
um einer wie auch immer gearteten freien 
Arzneimitteltherapie durch den Verbrau-
cher Tür und Tor zu öffnen. Stürme im 
Wasserglas? Leider nicht, sondern harter 
Verdrängungswettbewerb gegen einen -
vermeintlichen - Monopolisten, der sein 
Monopol, Arzneimittel herzustellen, zu 
prüfen und (heute mit Beratung) abzuge-
ben seit dem 13. Jahrhundert innehat und 
- der Historiker weiß es - sich den jeweili-
gen wissenschaftlichen und soziokulturel-
len Bedingungen angepaßt hat. Diese An-
passung erfolgte nicht auf Kosten der Pa-
tienten und nicht einmal auf Kosten der je-
weiligen Mitbewerber im Gesundheits-
Monopoly, obgleich Ängste und Spannun-
gen immer wieder die medikale Szene be-
herrschten. So steht auch die heute vor-
herrschende „Untergangsstimmung" bei 
vielen Pharmazeuten und Apothekern in 
der traditionellen Fremdbestimmung, ge-
gen die ,.man" sich nicht wehren zu kön-
nen glaubt. Aber: Glauben Sie uns Histori-
kern. daß selbstbewußtes Auftreten, zä-
hes Verhandeln, mutiges Vordenken. ver-
bunden mit der Gewißheit, akademisch 
ausgebildete aturwissenschaftler mit gu-
ten pharmakologischen Kenntnissen zu 
sein. das Überleben von Pharmazie und 
Apotheke bis ins 20. Jahrhundert gesi-
chert hat. Und diese Prämissen werden, al-
len Unkenrufen zum Trotz, die wissen-
schaftliche Pharmazie und die Apotheke 
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Abb. 2: Kaspar Meglinger: Tod und Apotheker (um 1630); Wiedergabe in Kupferstich 
1881. 
Strafe und Höllenfahrt in der Ge-
dankenwelt der Menschen auftrat. 
Entscheidend für diese geistige 
Wandlung und die zunehmende Be-
schäftigung mit dem Todesproblem 
waren zweifellos die großen Pest-
epidemien, die Europa im 14. Jahr-
hundert heimsuchten. Zuerst 
machte sich der „Schwarze Tod" 
1348 in furchtbarer Weise in Flo-
renz bemerkbar, wo von 100 000 
Einwohnern im Laufe eines halben 
Jahres 60000 verstarben (4). Das je-
den erschütternde Erlebnis des 
Massensterbens und die völlige 
Hilflosigkeit der Ärzte ihm gegen-
über steigerten die Furcht vor dem 
Tode. Der Tod erschien als plötz-
lich eintretende, unerbittliche Ge-
walt, vor der alle Menschen gleich 
waren. Diese Vorstellungen führ-
ten zu dem bildlichen und literari-
schen Phänomen des Totentanzes. 
Die zunächst von der Zeit um 1400 
an auftretenden Abbildungen von 
regelrechten Totenreigen oder To-
tentanzketten, die als Fresken in 
Klöstern und auf Kirchhofsmauern 
erschienen, lösten sich bald in ein-
zelne Gruppen auf, in denen nur 
ein sterblicher Mensch vom Tode 
im Tanzschritt aus dieser Welt be-
gleitet wird. Es gab aber auch litera-
rische Vorläufer der Totentanzsym-
bolik wie die resignierenden „Vado 
mori"-Gedichte, Vergänglichkeits-
gedichte, die stets mit dem Aufruf 
„sterben muß auch ich" begannen 
und in denen auch die Vertreter 
geistlicher und weltlicher Stände 
auftreten. Ein· weiterer Vorläufer 
der Totentänze dürfte die Legende 
von den drei Lebenden und den 
drei Toten gewesen sein, die erstma-
lig in großer künstlerischer Intensi-
tät ein Fresko auf dem Campo 
Santo in Pisa wiedergibt (5): Drei 
auf der Jagd befindliche Ritter be-
gegnen auf ihm plötzlich offenen 
Gräbern mit Vorgängern von ih-
nen, die sich im Verwesungssta-
dium befinden. Sie rufen ihren 
noch lebenden Standesgenossen 
ein berühmtes, bereits seit dem 11. 
Jahrhundert bekanntes Motto zu 
(6): ,,Was ihr seid, das waren wir; 
was wir sind, das werdet ihr sein". 
Als ältester Vertreter des bildlich 
dargestellten Totentanzes gilt ein 
Fresko in der Abteikirche La 
Chaise Dieu in der Auvergne, das 
um 1400 entstanden ist (7). Wenige 
Jahrzehnte später entstand eine To-
tentanzwiedergabe an der Kirch-
hofsmauer des Klosters Aux Inno-
cents in Paris, eine andere in Ker-
maria-en-Isquit in der Bretagne 
(8). Von Frankreich aus gelangten 
die Totentanzdarstellungen nach 
Deutschland, der Schweiz, Italien 
und England. Die meisten von ih-
nen und auch Wiedergaben in der 
Graphik entstanden nach großen 
Pestepidemien. 
In der kunstgeschichtlichen Litera-
tur wird der Begriff „Totentanz" 
weit gefaßt und - mit Ausnahme 
des spätmittelalterlichen Totentan-
zes - nicht genau definiert. Vom 16. 
Jahrhundert an bezeichnet man mit 
dem Begriff alle Bildmotive, die 
sich mit dem Thema „Mensch und 
Tod" befassen. So gehören zu unse-
rem Thema alle Abbildungen, die 
auch den Apotheker mit dem Tod 
konfrontieren. In der Hierarchie 
der Berufe, denen der Tod im To-
tentanz gegenübertritt, erscheint 
der Arzt sehr häufig, der Apothe-
ker hingegen viel seltener. Zudem 
ist es zuweilen schwer, die Grenze 
zwischen dem approbierten Apo-
theker von einst und dem nicht di-
plomierten Arzneimittelverkäufer 
zu ziehen. So bildet in unseren Ab-
bildungen dann und wann nur der 
Raum - die Apothekenoffizin -
das Kriterium, einige der Bildbe-
lege der Pharmazie zuzuordnen. 
Wenden wir uns nun den Bildern 
und auch den Versen zu, die Tod 
und Apotheker vereinen. Lange be-
vor Hans Holbein seine klassische 
Totentanzfolge schnitt, in der der 
Apotheker leider nicht erscheint, 
entstand um 1465 ein deutsches 
Blockbuch, das sich nur in einem 
einzigen Exemplar in der Universi-
tätsbibliothek Heidelberg erhielt. 
Unter seinen 26 Darstellungen tritt 
auf dem letzten Blatt der Tod ei-
nem jungen Apotheker gegenüber 
(Abb. 1). Ihm stellt er die Frage: 
„Wolher aptheker an meynen tancz 
Seyn nw die species schyre gantz 
Dy do synt wedir todis craft Be-
weyst nw ewir meysterschaft." 
Der Apotheker mit dem breitkrem-
pigen Hut, der Arzneisubstanzen 
in einem gotischen Rippenmörser 
zerkleinert, antwortet: ,,Ich kunde 
syrop vnd confect machen Electua-
ria vnd vil ander sachen Wer nw 
erne eyns gut vor den tot Is wer mir 
czu dezer stunden not." 
Das in kräftiger Farbe gedruckte 
Blatt, dessen Figuren mit dem Pin-
sel koloriert sind, gilt als früheste be-
kannte Darstellung eines Apothe-
kers in der alten Druckgraphik (9). 
Einen richtigen Totentanzreigen 
faßte eine Gemäldereihe von 67 Bil-
dern zusammen, die sich auf der 
Mühlenbrücke in Luzern befand. 
In den dreieckigen Dachstuhl die-
ser Holzbrücke waren Tafelbilder 
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des Luzerner Malers Kaspar Meg-
linger (1595-1670) eingelassen, 
von denen im Laufe der Zeit viele -
wie das vom Tod und Apotheker -
verlorengingen. Es erhielt sich nur 
die Szene in einem Kupferstich des 
19. Jahrhunderts (Abb. 2) (10). Im 
Hintergrund ist die Apotheke zu se-
hen, in der ein Gehilfe am Mörser 
arbeitet. Weiter vorn macht sich 
ein Apothekersknecht an Fässern 
zu schaffen. Der elegant gekleidete 
Apotheker im Vordergrund hält in 
der Linken einen Spatel. Der Tod 
schüttet ihm die tödliche Arznei in 
den Mund. Ein zweites Skelett mit 
Hellebarde folgt dem Tod. Der 
Text unter diesem Bild lautet: ,,Was 
rühmest dich und dein Purgatz, 
Das dir all 's Böß vom Magen kratz! 
So bald der Todt das Herz berührt, 
Ist kein Syrup, der ihn purgirt." 
Zu den niederdeutschen Totentanz-
bildern, deren wichtigste Zeug-
nisse sich in den Marienkirchen 
von Berlin, Lübeck und Wismar be-
fanden, gehört auch der Zyklus von 
Wolgast, der ursprünglich in der 
dortigen Gertrud-Kapelle hing und 
jetzt in der Petri-Kirche zu Wolgast 
zu sehen ist (11). Seine 21 Bilder 
entstanden um 1700 und wurden 
von einem sonst unbekannten Ma-
ler Köppe gemalt. Eines seiner Ge-
mälde stellt den Kranken in den 
Mittelpunkt, den der Tod umfaßt 
(Abb. 3). Daneben stehen zwei Ver-
treter der Heilkunde, die wir als 
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Arzt und Apotheker ansehen kön-
nen, da die Szene in einer Apo-
theke spielt, worauf das Brett mit 
den Arzneigefäßen im Hinter-
grund und das am Mörser hantie-
rende Gerippe zur Linken deuten. 
Hinter ihm ziehen zwei Skelette ei-
nen sich vergeblich wehrenden 
zweiten Kranken aus seinem Bett. 
Zum Symbol der Vergänglichkeit 
wird die Sanduhr, die der Tod in 
der Mitte des Bildes vorweist. 
Ein recht eigenwilliger Totentanz 
entstand nach 1735 im Erfurter Wai-
senhaus, dessen Festsaal ursprüng-
lich das Dormitorium des Augusti-
nerklosters gewesen war, dem Lu-
ther als Mönch angehört hatte (12). 
Man wollte diesen Saal mit einer gro-
ßen Bildergalerie eines Totentanzes 
schmücken, ohne die Mittel dafür 
aufbringen zu können. So wandte 
man sich an die Bürgerschaft und 
forderte sie auf, Bilder zu stiften. 
Das war die Möglichkeit für jeder-
mann, sein eigenes Bildnis dem To-
tentanz einzugliedern, woraus sich 
die für diesen Totentanz eigentümli-
che Portraiteigenschaft der darge-
stellten Personen erklärt. So ent-
standen vorwiegend in der Zeit zwi-
schen 1735 und 1750 die meisten 
und später noch einzelne der insge-
samt 56 Bildnisse (13) . Die meisten 
Bilder stammen vom Erfurter Ma-
ler Jakob Samuel Beck (14). Sämtli-
che Originalgemälde wurden bei ei-
nem Brand am 7. März 1872 vernich-
Abb. 3: Köppe: Bild aus dem Totentanz von Wolgast um 1700. 
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tet. Wie sie aussahen, vermittelt 
eine Folge von Federzeichnungen, 
die der Zeichenlehrer H . Kruspe in 
Erfurt um 1845 anfertigte und de-
nen auch die die Bilder begleiten-
den Verse beigegeben waren. 
Die Darstellung des Apothekers ist 
das 37. Gemälde der Reihe 
(Abb. 4) (15). Zu diesem Bild heißt 
es im überlieferten Text: ,,Herr 
Apotheker Koch's Vorgänger in 
der Löwen-Apotheke ist von den 
hiesigen Apothekern verehret und 
von Beck gemalet" (16) . Der Apo-
theker mit der Perücke steht inmit-
ten seiner Offizin und liest ein Re-
zept. Der Tod mit der Arbeits-
Abb. 4: Jakob Samuel Beck: Tod und 
Apotheker im Erfurter Totentanz um 
1750; Wiedergabe nach Federzeichnung 
von H. Kruspe um 1845. 
schürze hat die Arbeit am Mörser 
mit dem zerbrochenen Pistill verlas-
sen und legt seine Hand auf die 
Schulter des Opfers. Die dem Bild 
beigegebenen Verse lauten (17): 
Der Tod: 
Die Apotheke ist von Büchsen ziemlich voll, 
Und Du zeigst ein Rezept, das mich vertrei-
ben soll. 
Laß Seh'n! Was hat's vor Kraft? Es ist gar 
bald zerrissen! 
Verlass die Offizin, wirst mit mir wandern 
müssen. 
Der Apotheker: 
Ich habe meine Kunst oft glücklich ange-
bracht 




Jedoch mein Beispiel lehrt, daß wegen uns-
rer Sünden 
Kein Pulver und kein Kraut sei für den Tod 
zu finden. 
Ein im pharmaziegeschichtlichen 
Schrifttum bislang unbeachteter To-
tentanz der Rokokozeit befindet 
sich in der Toten- oder Seelenka-
pelle auf dem Friedhof St. Peter in 
Straubing (18). Sie wurde ursprüng-
lich 1486 als eine verspätete Sühne-
kapelle für einen Mord aus Staats-
raison errichtet. Findet sich in ihr 
doch das Epitaph für die unglückli-
che Augsburger Baderstochter Ag-
nes Bernauer, die 1435 in Straubing 
sterben mußte, weil sie als Uneben-
bürtige vom Sohn des Herzogs ge-
ehelicht worden war. Als die Ka-
pelle 1763 erweitert wurde, wurde 
sie mit einer von dem Maler Felix 
Hölzl ausgeführten Totentanzfolge 
von 37 Szenen geschmückt. Unter 
den vorzüglich erhaltenen Fresken 
findet sich nach dem Arzt und dem 
Chirurgen als 35. Bild der Apothe-
ker (Abb. 5). Er liegt vor seiner mit 
vielen Gefäßen und Flaschen ausge-
statteten Offizin im Bett, neben 
dem ein Tischehen mit Medizinfla-
sche und Breinäpfchen steht. Heim-
tückisch tritt der Tod mit gespann-
tem Bogen hinzu, um im nächsten 
Augenblick den hilflosen Pharma-
zeuten mit dem tödlichen Pfeil zu 
treffen. Klagend äußert sich der 
Apotheker in einem Vierzeiler, der 
in heutiger Schreibweise lautet: 
„Oh, wieviel Kräuter, Säfte und 
Geister sind nicht hier; Und den-
noch ist nicht eines, das mir jetzt hel-
fen kann. Der Tod rückt wirklich 
schon mit großen Schritten an. Oh 
Kunst, oh eitle Kunst, wie wenig 
hilfst Du mir! " 
In der Sammlung des 1993 verstor-
benen Apothekers und Graphik-
sammlers Ernst Holz (Gelsen-
kirchen-Euer) befindet sich ein 
dickes, handgeschriebenes Re-
zeptbuch im Kontobuchformat, das 
um 1770 abgeschlossen wurde und 
vermutlich in Österreich entstand. 
Ihm wurde in dreifacher Faltung als 
Titelblatt ein Aquarell beigegeben, 
auf dem der Tod in eine Klosteroffi-
zin eingedrungen ist (Abb. 6). Für 
einen sterbenden Bruder mischt ei-
ner der Fratres noch eine Arznei 
zu der ein anderer ein Standgefäß 
aus dem obersten Regal der Apo-
theke holt. Ihn packt der Tod am 
44 
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Fuß und weist ihm das Rezeptblatt 
vor, auf dem nach dem Recipe der 
berühmte Spruch aus dem Salerni-
tanischen Lehrgedicht steht: ,,Con-
tra vim mortis non est medicamen 
in hortis" (Gegen den Tod ist kein 
Kraut in den Gärten gewachsen). 
Die Symbolik dieses Blattes charak-
terisiert treffend die Unberechen-
barkeit des Todes, denn dieser holt 
sich nicht den zum Sterben berei-
ten Bruder im Vordergrund, son-
dern den agilen Mönch auf der Lei-
ter. Die in allen Details sorgsam 
ausgemalte Offizin entspricht dem 
Apothekentyp des süddeutschen 
Abb. 5: Felix Hölzl: Apotheker und Tod im Straubinger Totentanz 1763. 
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und österreichischen Barock. Sorg-
fältig setzte der Künstler mit der Fe-
der auf allen Büchsen Arzneimittel-
namen ein. Sie umfassen wie die 
Vorschriften im Textteil des Bu-
ches das ganze Arsenal des Galenis-
mus mit dem Theriak als wichtig-
stem Produkt auf der größeren 
Büchse im Vordergrund rechts 
(19). Dem allegorischen Charakter 
des Blattes entspricht auch die 
Sanduhr als Attribut des Todes 
über der Tür der Apotheke. 
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Ein im pharmaziehistorischen 
Schrifttum seit langem bekanntes 
Blatt ist die vermutlich von Bartho-
lomäus Hübner (1727 bis nach 
1795) radierte Szene „La Pharma-
cie rusticale" vom Jahre 1775 
(Abb. 7). Die Radierung geht auf 
eine 1774 von Gottfried Locher Abb. 7: Gottfried Locher - Bartholomäus Hübner: Der Stärkste ist Meister, 1775. 
Abb. 6: Der Tod in der Klosterapotheke. Aquarell um 1770. 
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(1730-1795) verfertigte Zeichnung 
zurück und wurde von dem Basler 
Kunstverleger Christian von Me-
chel 1775 herausgegeben (20). Sie 
stellt den damals berühmten Wun-
derdoktor und Quacksalber Mi-
chel Schüpbach (1707-1781) in sei-
nem Ordinationszimmer dar. Da 
dieses wie eine Apothekenoffizin 
aussieht, hat schon Häfliger dieses 
Blatt in seine Arbeit „Der Apothe-
ker im Bildertotentanz" aufgenom-
men (21). 
Der korpulente Wunderdoktor, 
der gewaltigen Patientenzuspruch 
fand, beschaut hier den Urin eines 
kranken Edelmannes, der ihm ge-
genübersitzt. Doch dem hat schon 
der Tod seine Knochenhände auf 
die Schulter gelegt. Wenn über der 
Radierung als Titel steht „Le plus 
fort est Maitre", dem die deutsche 
Inschrift „Der Staerckste ist Mei-
ster" entspricht, so besteht hier 
kein Zweifel, daß nicht der Wunder-
doktor, sondern der Tod allemal 
der Stärkste ist. 
1785 schuf der Schweizer Künst-
ler Johann Rudolf Sehellenberg 
(1740-1806) einen Zyklus „Freund 
Heins Erscheinungen in Holbeins 
Manier", der in Winterthur er-
schien (22). Als 24. Blatt erscheint 
ein Kupferstich, den Hans Scha-
dewaldt 1978 erstmals als „Tod 
beim Apotheker" definierte (23) 
(Abb. 8). Freund Hein ist hier in 
eine Apotheke eingetreten, an de-
ren Decke ein Krokodil hängt. Ur-
45 
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Abb. 8: Johann Rudolf Sehellenberg: 
Der Tod beim Apotheker, 1785. 
plötzlich tritt er zwischen die in der 
Offizin stehenden Schwerkranken 
und den selbstbewußt wirkenden 
Apotheker. Während sich dessen 
Adlatus im Hintergrund noch be-
müht, Pillen für die Patienten abzu-
füllen , deutet der Tod dem Pharma-
zeuten unerbittlich sein Ende an. 
Hier ist also im Gegensatz zum vor-
angegangenen Blatt nicht ein Pa-
tient, sondern der Apotheker das 
Opfer des Todes. 
Abb. 9: Thomas Rowlandson: Frontispiz 
zum English Dance of Death, 1816. 
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Eine der faszinierendsten Toten-
tanzfolgen ist die des englischen Ka-
rikaturisten Thomas Rowlandson 
(1756-1827), die zwischen 1814 
und 1816 in London erschien (24). 
Bemerkenswert ist schon das 1816 
entstandene Frontispizblatt für die 
Buchausgabe des „English Dance 
of Death", die 72 Blätter umfaßte 
(Abb. 9). In nachdenklicher Pose 
sitzt hier der gekrönte Knochen-
mann auf einem Globus, das Stun-
denglas zwischen den Füßen. Im 
Vordergrund stellt der Künstler die 
Gegenstände heraus, die Todesursa-
chen sein können. Neben Pistolen, 
Kugeln, Degen, Flinte, Beil, Spiel-
würfel und Faß mit Schießpulver 
sind da auch als Pharmaceutica ein-
fache und zusammengesetzte Arz-
neien, Opium, Arsen und Quecksil-
ber zu sehen. 
1814 brachte Rowlandson die far-
bige Aquatintaradierung „Tue 
Quack Doctor" heraus (Abb. 10). 
In einer „Apothecaries Hall" wirkt 
ein Quacksalber, ein Kollege des Mi-
chel Schüpbach von Bild 7. Vor sei-
ner Theke warten alte gebrechliche 
Frauen und Greise. Mitten im Raum 
sitzt ein dickbäuchiger Mann, derbe-
stürzt bemerkt, daß hinter ihm das 
Todesgerippe als Gehilfe des Quack-
salbers in einem Mörser arbeitet, an 
dessen Rand „Slow Poison" steht. 
Unter dieser Radierung steht: ,,Ich 
besitze ein Geheimmittel, das jede 
Krankheit zum Erlöschen bringt". 
Abb. 10: Thomas Rowlandson: The Quack Doctor, 1814. 
Abb. 11: Taschentuch mit Wiedergabe des Rowlandsonschen Quack Doctors. 
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Rowlandsons Szenarium kehrt auf 
einem einseitig braunbedruckten 
Taschentuch wieder, das sich viel-
leicht auch heute noch wie einst zu 
Zeiten von Häfligers Aufsatz in 
Basler Privatbesitz befindet (25) 
(Abb. 11). Das Tüchlein zeigt 17 
Darstellungen aus Rowlandsons 
Totentanz, die in fünf Zeilen ange-
ordnet sind. Das sechste Bild gibt 
die Apotheke wieder. 
Der Bildgedanke Rowlandsons, 
der zum ersten Male den Apothe-
ker als Helfer des Todes glossiert, 
fand auch in Frankreich Nachah-
mung. Jean Ignace lsidore Grand-
ville (1803-1847) übertrug ihn dort 
in einer von Langlume hergestell-
ten farbigen Lithographie in den 
Biedermeierstil (Abb. 12). Sie 
trägt den Titel „Die Reise in die 
Ewigkeit" und läßt den Quacksal-
ber-Pharmazeuten sagen „Seid un-
besorgt, ich habe einen Burschen, 
der sich niemals irrt" (26). Der Tod 
ist auf diesen Bildern also nicht 
mehr der Gegenspieler des Pharma-
zeuten, sondern dieser ist zu sei-
nem Helfer geworden. 
Und das werden auch die Arzneien 
in dem Apothekenstand einer 
Federzeichnung, die 1899 in der 
Zeitschrift „Jugend" erschien 
(Abb. 13). Sie entstammt der von 
Otto Seitz (1846-1912) geschaffe-
nen Folge „Ein neuer Totentanz" 
(27). Der Tod selbst preist hier in ei-
lfflMrt@tNR,bhiMJtl 
Abb. 13. Otto Seitz: Ein neuer Totentanz, 
1899. 
ner Marktbude unter dem Schild 
„Hilfe für alle" gefährliche Stoffe 
wie Sublimat, Schwefel, Jodoform, 
Karbolsäure oder Quecksilber an. 
Es ist kein Zweifel daran, daß die 
gebrechlichen Kranken vor diesem 
Marktstand ein Opfer des Kno-
chenmannes werden. Die Darstel-
lung von Seitz erinnert an die be-
rühmten Totentanzszenen des Düs-
seldorfer Künstlers Alfred Rethel 
(1816-1859). 
Abb. 12: Grandville - Langlume: Die Reise in die Ewigkeit, um 1835. 
Geschichte der Pharmazie • 46. Jahrgang 1994 • Nr. 4 
Der Tod und der Apotheker - das 
ist natürlich auch das Thema man-
cher Apotheker-Exlibris. Dafür 
gibt es ein bezeichnendes Beispiel 
aus dem Jahre 1902. Der Münchner 
Graphiker und Maler Willi Geiger 
(1878-1971) schuf es für den Besit-
zer der Osnabrücker Hirsch-Apo-
theke Gustav Meyer (1864-1947) 
(Abb. 14) (28). Geiger, der später 
als Expressionist zu einem eigenwil-
ligen Stil fand, ist hier noch dem Ju-
gendstil verhaftet. Der Tod mit der 
Retorte in der Linken und das auf-
geschlagene Arzneibuch mit den 
herabhängenden Schließ bändern 
/WS MR g\JCHEKEi VON 
CV~TAV-MEYER. 
Abb. 14: Willi Geiger: Exlibris für Gustav 
Meyer, 1902. 
bilden in ihren Umrißlinien das Mo-
nogramm des Besitzers „GM". Ob 
die vom Tod im Kolben erhitzte 
Flüssigkeit als Destillat beim Aus-
tritt aus der Retorte der Umge-
bung Verderben bringt, bleibt offen. 
Eine sehr persönliche Note besitzt 
für den Verfasser dieses Beitrags 
das folgende Exlibris (Abb. 15). Es 
ist eines der verschiedenen Exlibris 
seines Vaters, des Besitzers der Vik-
toria-Apotheke in Halle (Saale), 
Otto Hein (1886-1968). Da mit un-
serem Familiennamen Hein die Fi-
gur des Knochenmannes Freund 
Hein eine naheliegende Verbin-
dung besitzt, ließ mein Vater ihn in 
der Apotheke hinter Reibschale, 
Kolben, Retorte und Reagenzglä-
sern auftreten. Es bleibt offen, ob 
der Tod ein verderbenbringendes 
Pharmakon zubereitet oder aber -
und das ist wohl im Hinblick auf die 
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Bezeichnung „Freund Hein" näher-
liegend - eine Koml?.osition, d!e 
dem Patienten den Ubergang m 
sein Reich erleichtert. Der Künst-
ler R., der wohl in Halle um 1928 
dieses Exlibris schuf, blieb mir un-
bekannt. Als junger Mann hätte ich 
meinen Vater nach ihm fragen sol-
len. Das vergaß ich einst, wie man 
eben so vieles Wichtige in seinem 
Leben vergaß oder übersah. 
Schließlich noch das 1949 entstan-
dene Exlibris des Billigheimer Apo-
theker Georg Bissantz von Karl 
Ritter (Abb. 16). Hier hockt der 
Tod müde auf seinem Sandglas, 
seine schartig gewordene Sense ge-
schultert. Der lange Krieg 1939 bis 
Abb. 15: Monogrammist R.: Exlibris für 
Otto Hein, um 1928. 
1945 hatte von dem Sensenmann 
zuviel Mühen verlangt. un ent-
stand auf seinem Kopf ein Vogel-
nest, aus dem sich die Köpfe der gie-
rig der elterlichen Atzung entge-
genfiebernden Jungen strecken, 
und vor ihm hockt ein junges hoff-
nungsvolles Menschlein. Die Ju-
gend überwindet den Tod, will die-
ses schöne Exlibris sagen, das in ei-
ner Zeit des Optimismus entstand, 
als man in Deutschland tatkräftig 
dabei war, die schrecklichen Fol-
gen des Krieges zu beseitigen, als 
alle anpackten und das deutsche 
Wirtschaftswunder entstand. Wer 




Abb. 16: Karl Ritter: Exlibris für Georg 
Bissantz, 1949. 
Der Apotheker im Totentanz. Ihn 
als den dem Tod Ausgelieferten zei-
gen die Bilder vom 15. bis 18. Jahr-
hundert (Abb. 1-6). Dann erst 
kommt der Gedanke auf, daß der 
Apotheker wohl auch ein Helfer 
des Todes sein könne. Der Kno-
chenmann holt nicht mehr den 
Pharmazeuten, sondern diejeni-
gen, die bei ihm Rettung suchen. 
Schließlich wird der Tod selbst zum 
Apotheker, um seine todbringen-
den Arzneien abzusetzen. Wenn-
gleich wir heute in unserer leichtle-
bigen Zeit nicht mehr das vor den 
Totentanzbildern von einst empfin-
den wie unsere Vorfahren, so bleibt 
auch für uns die Feststellung, daß 
vor der Macht des Todes alles dem 
irdischen Leben Verhaftete schwin-
det. 
In einem meiner Bücher schrieb 
ich einmal: ,,Da wir denken, ist es 
unser Los, an das Ende zu denken". 
Ein großer Trost ist die Überzeu-
gung, daß dieses nicht in ein ichts 
führt. Doch da wir nun einmal so 
sehr dem diesseitigen Dasein ver-
haftet sind, lohnt es sich, die Frage 
nach dem dereinst zurückzustel-
len und dem Aufblühen einer 
Pflanze oder dem Herabrieseln des 
Schnees im Winter zuzuschauen. 
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Zum 300. Geburtstag 
von Johann Albrecht Gesner 
Vor 300 Jahren, am 17. September 1694, wurde der nachmalige herzoglich-
württembergische Leibarzt Johann Albrecht Gesner geboren, der als 
Hauptautor der „Pharmacopoea Wirtenbergica", eines der pharmazeuti-
schen Standardwerke des 18. Jahrhunderts, gilt. Es ist pharmaziehistorisch 
interessant, daß Gesner zuerst einige Jahre lang als Apotheker tätig war, 
ehe er den Beruf eines Arztes ergriff. Die einschlägigen biographischen 
Nachschlagwerke (1) geben über Gesner nur spärlich Auskunft mit sich oft 
widersprechenden Angaben. Daher soll hier ein Lebensbild, wie es aus 
den erhaltenen Quellen hervorgeht, vorgestellt werden. 
Gesners Herkunft, 
Ausbildung 
und erste Berufsjahre 
Gesner stammte aus einer fränki-
schen Pfarrfamilie; sein Vater Jo-
hann Samuel Gesner stand wie 
auch sein Großvater Samuel Ges-
ner als Pfarrer in markgräflich-ans-
bachischen Diensten. Aus der Ehe 
seines Vaters mit der Kammerrats-
tochter Maria Hußwedel gingen 
mehrere Kinder hervor, von de-
nen Andreas Samuel Gesner 
(1690 bis 1778) als Professor und 
Rektor am Gymnasium zu Rothen-
burg ob der Tauber und Johann 
Matthias Gesner (1691-1761) als 
Professor der Rede- und Dicht-
kunst der Universität Göttingen 
und Direktor der Societät der Wis-
senschaften Eingang in die Gelehr-
tenalmanache des 18. Jahrhun-
derts fanden. Als weitere Brüder 
finden sich Johann Georg Hierony-
mus Gesner (1696-1752), der die 
Familientradition fortsetzte und 
Pfarrer wurde (2), sowie Johann 
Georg Gesner (gestorben 1773), 
der spätere Hofapotheker in Ans-
bach. Johann Albrecht Gesner 
wurde am 17. September 1694 im 
Klosteramt Auhausen geboren, 
wo sein Vater seit 1691 eine Pfarr-
stelle innehatte. Nach dessen Tode 
1704 heiratete seine Mutter den 
dortigen Lehrer Johann Zucker-
mantel, der auch für den ersten 
Unterricht Gesners sorgte. Gesner 
soll nach Vocke (3) in Weißenburg 
die Apothekerkunst erlernt und 
später in Nördlingen conditioniert 
haben, doch blieben keine Doku-
mente über die Ausbildung oder 
sein Examen erhalten. Fest steht, 
daß er am 15. Juni 1717 die Toch-
ter Catharina Rosina Barbara 
des Gunzenhausener Apothekers 
und Bürgermeisters Peter Lorenz 
Köhnlein, der seit 1681 dort eine 
Apotheke besaß, heiratete (4). 
Seine junge Frau verstarb schon 
im Kindsbett. 
Gesner arbeitete zunächst in der 
Apotheke unter der Leitung sei-
nes Schwiegervaters, der sich 1722 
aus dem Geschäft zurückzog (5). 
Nun versuchte Gesner ebenfalls 
Bürgermeister zu werden, wei-
gerte sich aber, die Bürgerrechte 
anzunehmen, was ihm Ärger mit 
dem Rat einbrachte. Der Streit, 
der bis an den Ansbacher Hof 
ging, ist im Gunzenhausener Stadt-
archiv nur fragmentarisch erhalten 
(6). So nahm Gesner in einem 
Rechtfertigungsschreiben gegen-
über die gegen ihn im Juni 1722 
von Räten und Bürgermeister Stär-
zer vorgebrachten Vorwürfe der 
Mißachtung amtlicher Gewalt bei 
einer Steuer-Taxation Stellung. Er 
schreibt: ,,Euer Hochfüstlichen 
Durchlaucht mir allergnädigst er-
teilet Privilegium befreiet mich 
von allen bürgerlichen Diensten, 
dahero dieses allerzeit entgegenge-
halten, wenn ich als Bürger ver-
langt worden. Anderns habe mich 
längstens schon, auch ehe nach 
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hierher gekommen bin, zum Stu-
dium resolviert, und allbereit bei 
einer benachbarten Universität als 
candidatus medicinae angegeben, 
um bald Licentium zu nehmen. 
Drittens habe wegen der vielen 
Verfolgung und Hemmung meiner 
Nahrung, die von Etlichen be-
schieht, mich bis dato noch nicht 
re!.olviren können, hierzubleiben, 
sondern muß nach einem andern 
Ort trachten, wo Euer Hochfürstli-
che Durchlaucht mich nicht mit 
Gnade ansehen." Gesner meint fer-
ner, daß seine Widersacher kaum 
ein Beispiel anführen könnten, 
daß jemals ein Literarius an jenem 
Ort gewesen. Zur vorgeworfenen 
Sache meint er: ,,Diese meine Wei-
gerung geschieht gar nicht aus Ver-
achtung des bürgerlichen Standes 
sondern nur darum, meinen Fein-
den nicht Gelegenheit zu geben, 
mich mehren zu touchiren und 
drücken." 
S GES . .ER\"S, 
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Johann Albrecht Gesner 
In den Matrikeln der Universität 
Altdorf wird Gesners Immatrikula-
tion zum 30. September 1722 ange-
geben (7). Bereits 1723 wurde er 
dort mit einer Arbeit „Der Ingwer 
als Arzneipflanze" promoviert. Es 
spricht vieles dafür, daß er bei der 
markgräflichen Regierung trotz 
Anfeindungen in hohem Ansehen 
stand, denn noch im selben Jahr 
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wurde er zum Oberamtsphysikus 
des Amtes Gunzenhausen ernannt 
und führte die Apotheke noch bis 
zum Jahre 1726, als er diese sei-




Leider geben Akten über Gesners 
Tätigkeit als Amtsarzt keine Aus-
kunft, doch muß er seine Arbeit 
zur Zufriedenheit seiner Vorge-
setzten verrichtet haben, so daß er 
sich Ende 1727 nach der Verlo-
bung mit seiner Base Anna Bar-
bara Geret, die Kammerfrau am 
Württembergischen Hof in der Re-
sidenz zu Ludwigsburg war, bei 
Herzog Eberhard Ludwig um eine 
Hofmedikatur und eine freigewor-
dene Stadtphysikatsstelle bewer-
ben konnte (8). Am 12. April 
1728 wurde er per Dekret „Um 
seiner uns angerühmten Erfah-
rung und guten Eigenschaften wil-
len, zum Hof Medico und zweiten 
Stadt- und Amtsphysicus bei unse-
rer Residenz allhier" in Ludwigs-
burg bestellt (9). Noch bevor er 
nach Württemberg kam, muß die 
Heirat stattgefunden haben, denn 
im Ludwigsburger Kirchenregister 
sind nur Kindstaufen aber keine 
Trauung mit seiner zweiten Frau 
zu finden (10). Als nach dem 
Tode Eberhard Ludwigs 1733 der 
nun regierende Herzog Carl Alex-
ander seinen Hof wieder nach 
Stuttgart verlegte, nahm er Ges-
ner auf dessen Bitte hin mit und 
ernannte ihn durch Dekret vom 
16. Dezember des Jahres, das „in 
gnädigsten Betracht seiner ange-
rühmten Geschicklichkeit und gu-
ten Erfahrung" erteilt wurde (9) , 
zum wirklichen Leibmedicus. Da-
mit war Gesner Mitglied des Stutt-
garter Leibärzte-Kollegiums, dem 
sogenannten „Collegium Archia-
trale", hatte somit auch den Rang 
eines Regierungsrates inne und 
war zusammen mit seinen Kolle-
gen für das württembergische Me-
dizinalwesen „unter der Staig" zu-
ständig, zu dem auch die Aufsicht 




Gesner und die Pharma-
copoea Wirtenbergica 
Am 28. Januar 1737 boten Gesner 
und sein Kollege Johann Wendelin 
Bilfinger aus Anlaß des Mangels an 
Exemplaren der alten Apotheker-
taxe und Ordnung von 1720 der her-
zoglichen Regierung an, diese Taxe 
zu revidieren und darüber hinaus 
ein eigenes Dispensatorium nach 
dem Vorbild anderer Städte und 
Staaten zu entwerfen. Dieses Arz-
neibuch sollte auf Kosten der Buch-
händler Metzler und Erhard ver-
legt werden (11). Erst Anfang 
1739, nach politischen Unruhen, be-
dingt durch den Tod Herzog Carl 
Alexanders, beauftragte sie auf er-
neuten Antrag der Leibärzte hin 
die Vormundschaftsregierung für 
den noch minderjährigen Herzog 
Carl Eugen mit dieser Aufgabe. 
Durch ein Generalreskript vom 2. 
Juli 1739 wurden auf Wunsch der 
Bearbeiter sämtliche Ämter über 
das Vorhaben informiert und vor al-
lem die dort ansässigen Amtsärzte 
aufgefordert, Rücksprache mit den 
ihnen unterstellten Apothekern, 
Badern und Hebammen zu halten 
und ihre Vorschläge dem zuständi-
gen Geheimen Kirchenrat einzu-
senden (12). Die eingegangenen 
Schreiben erreichten Gesner, der 
neben seinen Kollegen Johann 
Wendel Bilfinger (1695-1756) , 
Georg Burkhardt Seeger (1689-
1741) und Burkard David Mau-
chart (1696-1751) die Hauptarbeit 
beim Verfassen des Dispensatori-
ums leistete. Nachdem der Entwurf 
mit den Stuttgartern Hofapotheker 
Niedermann und Stadtapotheker 
Lang „von Stück zu Stück durchge-
gangen" worden war und man sich 
auch mit der medizinischen Fakul-
tät der Universität Tübingen be-
sprochen hatte, deren Mitglieder ih-
rerseits die dortigen Apotheker 
Gmelin und Gaum zu Rate gezo-
gen hatten (13) , konnte das Werk 
nach weiterer Bearbeitung dem 
Druck übergeben werden. Zuvor 
bat Gesner mit Unterstützung sei-
ner Kollegen „zur Kompensation 
seiner damit gehabten Mühe" um 
ein exklusives Druckprivileg, das 
er am 9. November 1740 auch er-
hielt (14). 
Gesner verkaufte, wie aus dem in 
der Pharmakopöe abgedruckten 
,,Extrakt aus dem Verlagsaccord" 
hervorgeht, dieses Privileg gegen 
eine angemessene Bezahlung am 1. 
Oktober 1741 an den Verleger Chri-
stoph Erhard, der sich von seinem 
Compagnon Metzler getrennt 
hatte und damit für seine junge 
Firma einen wahren „Bestseller" 
einhandelte (15). Das Privileg blieb 
über 40 Jahre im Besitz der Familie 
Erhard, die auch die späteren 
Werke Gesners verlegte. Das erst-
mals 17 41 erschienene Arzneibuch 
erlebte bis 1798 sieben württember-
gische Ausgaben und einen Schwei-
zer Nach druck (Lausanne 1785) 
und war weit über Württemberg 
hinaus im deutschen Raum und an-
grenzenden Gebieten sowohl offi-
ziell als auch inoffiziell in Ge-
brauch. W. Schneider charakteri-
sierte die Württembergische Par-
makopöe treffend: ,,Der Inhalt der 
Pharmakopöe war in zwei Haupt-
teile gegliedert: erst die Materia 
Medica, dann die Composita et 
Praeparata. Von diesen Teilen war 
der erste der bemerkenswerteste, 
da er ausführliche Beschreibungen, 
wie nie zuvor in einer Pharmako-
pöe, der die einfachen Arzneistoffe 
aus Pflanzen-, Tier- und Mineral-
reich brachte, das heißt aber, da die 
Pharmakopöe ein Gesetzbuch in 
bezug auf die Beschaffenheit von 
Arzneimitteln war, daß die Simpli-
cia, so gut es damals ging, ebenso 
standardisiert wurden, wie die Re-
zepturen des zweiten Teils" (16). 
Gesners weiterer Lebenslauf 
Am 30. August 1740, also während 
der Pharmakopöeerstellung, starb 
Gesners zweite Frau im Alter von 
44 Jahren. Doch kaum ein Jahr spä-
ter, noch vor Auslieferung des Wer-
kes, heiratete Gesner am 16. Au-
gust 1741 Luisa Henrietta Müller, 
Tochter eines Anhalt-Dessau-
ischen Hofrates (17) . 
Nach dem Erscheinen der Pharma-
copoea Wirtenbergica, deren Neu-
ausgaben er bis 1760 betreute, wid-
mete sich Gesner der Mineralche-
mie als seinem neuen wissenschaft-
lichen Feld. Seine 1743 in Berlin in 
lateinischer Sprache erschienene 
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,,Historie vom Cobalt und der dar-
aus bereiteten Zaffra und Smal-
ten", dürfte für die Königlich Preu-
ßische Akademie der Wissenschaf-
ten den Anlaß gegeben haben, ihn 
am 30. Juni 1746 als auswärtiges 
Mitglied aufzunehmen (18), als er 
Herzog Carl Eugen auf einer Reise 
nach Berlin begleitete. Ebenso 
wurde er am 3. Mai 1747 als fünftes 
ausländisches Mitglied in die Kö-
niglich Schwedische Akademie in 
Stockholm durch Carl von Linne 
als „großer Kenner der Naturge-
schichte" aufgenommen (19). Au-
ßerdem wurde er Beisitzer des 
Ober-Berggerichtes in Stuttgart. 
Ein weiteres Betätigungsfeld fand 
Gesner in der Naturgeschichte 
Württembergs. Er plante eine um-
fangreiche Beschreibung aller 
Flüsse, Bäche, Seen, Sauerbrunnen 
und Bäder des Herzogtums, von de-
nen allerdings nur eine Reihe von 
Bäderschriften erschien. So kam 
1745 bei Johann Christoph Erhard 
eine Historisch-physikalische Be-
schreibung des württembergischen 
Wildbades, 1746 die des Hirsch-Ba-
des bei Stuttgart und die des Zay-
senhausener Brunnens heraus; 
1748 folgte eine Beschreibung Bad 
Liebenzells und 1749 die des Cann-
statter Salz-Wassers. Den Ab-
schluß bildete 1754 die Beschrei-
bung Bad Bolls. Neben der ge-
schichtlichen Entwicklung der Bä-
der, ihrer Topographie und der aus-
führlichen Beschreibung der medi-
zinischen Anwendung enthalten 
diese Arbeiten dem damaligen , 
Stand der Wissenschaften entspre-
chende physikalisch-chemische Un-
tersuchungen der Wässer. 
Obwohl Gesner mit seinen Kolle-
gen bereits 1740 einen umfangrei-
chen Entwurf über die neue würt-
tembergische Medizinalordnung 
vorlegen konnte, wurde deren In-
krafttreten durch ständige Ände-
rungswünsche und Vorbehalte 
viele Jahre lang hinausgezögert. 
Erst im Oktober 1755 erließ Her-
zog Carl Eugen nach zahlreichen 
Bitten seitens der Leibärzte und 
des Verlegers Erhard die Ordnung, 
die im folgenden Jahre erschien, 
sich aber wenig von der Ordnung 
von 1720 unterschied (14). 
INMdtitdQ,fifoMJM 
Gemeinsam mit Erhard gab Ges-
ner die wissenschaftliche Zeit-
schrift „Selecta Physico-oecono-
mia" heraus, in der, wie ihr Unterti-
tel erklärt „angenehme und nützli-
che Sammlungen von allerhand Na-
tur-Forschung und Haushaltungs-
kunst gehörigen Begebenheiten, 
Erfindungen, Versuchen, Vorschlä-
gen und darüber gemachten An-
merkungen" aufgenommen wer-
den sollten. Nachdem Gesner im 
Jahre 1749 „Alle zum Wohl des Va-
terlandes an diesen Dingen Interes-
sierten" zur regen Mitarbeit aufge-
fordert hatte, wurde 1752 der erste 
Band abgeschlossen. Doch blieb 
die Resonanz verhalten, vielleicht 
war damals ein solches Projekt für 
Württemberg zu progressiv - jeden-
falls stammten die meisten Bei-
träge aus der Feder Gesners. Nach 
dem Erscheinen des 17. Stücks zum 
Abschluß des dritten Bandes 
wurde die Publikation 1756 einge-
stellt. 
Gesners letzte Lebensjahre verlie-
fen ohne Tätigkeiten, die über den 
üblichen Rahmen seiner Funktion 
als Leibarzt hinausgingen. Er starb, 
nachdem er am 25. Dezember 1760 
auch seine dritte Frau verloren 
hatte, am 10. Juli 1761. Am selben 
Tage noch bat sein Nachfolger Ju-
lius Friedrich Breyer, Physicus in 
Ludwigsburg, um die ihm bereits 
versprochene Leibmedikaturstelle, 
die er per Dekret am 18. des Mo-
nats erhielt (20). Johann Albrecht 
Gesner wurde laut dem gedruckten 
Stuttgarter Kirchenregister am 12. 
Juli 1761, wie es damals üblich war, 
bei Nacht begraben. 
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IGGP-MITTEILUNGEN 
für die Mitglieder der Internationalen Gesellschaft 
für Geschichte der Pharmazie e. V. 
Societe Internationale d 'Histroire de Ja Pharmacie 
International Society for the History of Pharmacy 
IGGP-Organisation 
Präsident: 
Prof. Dr. Yngve Torud , Oslo 
Generalsekretär und Schatzmeister: 
Dr. Gerald Schröder, Graf-Moltke-Str. 
46, D-28211 Bremen, Tel.: 0421/345525 
Bremische Volksbank 34519900 (BLZ 
291 900 24) oder Deutsche Apotheker-
und Ärztebank, Bremen 01135 910 
(BLZ 290 906 01). 
Veranstaltungen 
IV. Symposium für Pharma-
ziegeschichte der Polnischen 
Pharmazeutischen Gesell-
schaft 
In Fortsetzung der pharmaziehisto-
rischen Symposien der Polnischen 
Pharmazeutischen Gesellschaft 
1972 in Katowice, 1985 in Kielce 
und 1993 in Suprasl bei Bialystok 
fand die diesjährige Veranstaltung 
vom 10. bis 12. Juni in Suchedni6w 
bei Kielce statt. 
Geleitet wurde das Symposium 
vom Vorsitzenden der Abteilung 
für Geschichte der Pharmazie der 
Polnischen Pharmazeutischen Ge-
sellschaft, Dr. Wladyslaw Szcze-
panski. Die Organisation lag in den 
Händen von Dr. Andrzej Sulko, 
Apotheker in Suchedni6w. 
Es kamen etwa 50 Teilnehmer zu-
sammen. Außerdem nahmen aus 
Ungarn Prof. Dr. Karoly Zalai, ehe-
maliger Präsident der IGGP, Dr. Ist-
van Grabarits, Vorsitzender der Un-
garischen Gesellschaft für Pharma-
ziegeschichte, als Delegierter der 
Deutschen Gesellschaft für Ge-
schichte der Pharmazie und Be-
richterstatter Pharmazierat Hanns-
georg Löhr sowie Dr. Peter W. 
Gorski, praktischer Arzt aus Dins-
laken als Dolmetscher teil. 
Sekretär: Dr. Klaus Meyer, 
Warendorfer Straße 54, D-59302 Oelde 
Tel. : 02522/2326 
Versandstelle der Veröffentlichungen: 
Bärbel Liebernickel 
Deutscher Apotheker Verlag 
Postfach 10 10 61 
D-70009 Stuttgart 
Tel.: 0711/2582272 
Das Symposium wurde am 10. Juni 
1994 durch den Vorsitzenden und 
in Anwesenheit der profilierten 
polnischen Pharmaziehistorikerin 
Prof. Dr. Barbara Kuznicka, Toch-
ter des verstorbenen Pharmaziehi-
storikers Prof. Dr. Robert Rembie-
linski, und ihres Ehemannes, Prof. 
Dr. habil. Kuzfucki, Vorsitzender 
der Polnischen Akademie der Wis-
senschaften, eröffnet. Anschlie-
ßend wurde die Hälfte der insge-
samt 31 Vorträge zur Pharmaziege-
schichte gehalten. 
Dem wissenschaftlichen Veranstal-
tungsteil war am 10. Juni eine Mit-
gliederversammlung vorausgegan-
gen, auf der festgelegt wurde, daß 
das V. Symposium in der Zeit vom 
2. bis 4. Juni 1995 in lwonicz-Zdr6j 
(ca. 140 km südöstlich von Kra-
kow) stattfinden soll. Außerdem 
wurde beraten, welchen Beitrag 
die Pharmaziehistoriker zu dem für 
Oktober 1995 geplanten XVI. Kon-
greß der Polnischen Pharmazeuti-
schen Gesellschaft in Warschau lei-
sten können. 
Die Referate befaßten sich mit fol-
genden Themenkreisen: Apothe-
kerpersönlichkeiten (8), einzelne 
Apotheken (6) , pharmazeutische 
Vereinigungen (5) , Apothekenwe-
sen, allgemein (4) , pharmazeuti-
sche Museologie (4) , Arzneimittel-
wesen (3) und pharmazeutisches 
Hochschulwesen (1) . Der Zeitraum 
umfaßte neben dem Mittelalter vo 
allem das 18. Jahrhundert bis zur Ge 
genwart. Fast ein Drittel der Vortra-
genden war weiblichen Geschlechts. 
Apothekerpersönlichkeiten 
Andrzej Sulko, Suchedni6w u. a.: 
,,Der Jubilar Mgr. farm. Karo! So-
dolski - eine Laudatio." Gleich 
zwei Jubiläen konnte der anwe-
sende Karol Sodolski während des 
Symposiums begehen: seinen 85. 
Geburtstag und den Beginn seiner 
Apothekerlaufbahn vor 60 Jahren. 
Der Referent würdigte die wichtig-
sten Stationen des Lebens- und Be-
rufswegs des rüstigen Jubilars, mit 
dem ihn viele Jahre gemeinsamen 
Wirkens persönlich verbinden. 
Lidia Maria Czyz, Rzesz6w: ,,Die 
Lancuter Apothekerin Irena 
Slomczynska - ein Nachruf." 
Katarzyna Hanisz u. a. , L6dz: ,,Pro-
fessor Robert Rembielinski (1894-
1975) - Pharmazie- und Medizinhi-
storiker zum 100. Geburtstag. " Ro-
bert Rembielinski hat in seinem Le-
ben eine Pionierrolle bei den For-
schungen zur Pharmaziegeschichte 
als neuem Wissenschaftsbereich ge-
spielt. Seinen Organisationsfähig-
keiten ist die Schaffung der Grund-
lagen zur Institutionalisierung die-
ses neuen Wissenschaftszweiges in 
Polen zu verdanken. Außerdem 
war er in L6dz einer der Gründer 
des Forschungszentrums für Ge-
schichte der Medizin und erster Prä-
sident der Polnischen Gesellschaft 
für Geschichte der Medizin. Seine 
außergewöhnlichen Kenntnisse als 
Pharmazie- und Medizinhistoriker 
und seine humanistische Grundein-
stellung kommen in zahlreichen 
wissenschaftlichen Arbeiten zum 
Ausdruck. 
lstvan Grabarits, Kalocsa (Un-
garn): ,,Ludwik Fijalkowski und die 
ungarische Phytopharmazie." Der 
polnische Gelehrte Dr. Ludwik Fi-
jalkowski wurde 1846 in Galizien 
geboren und ließ sich später im un-
garischen Kolosvar nieder. Et war 
sehr sprachbegabt und beschäftigte 
sich mit der Untersuchung alter bo-
tanischer Schriften. Unter ande-
rem hat er das Werk von Peter Me-
lius „Herbarium" , 1578 in Kolosvar 
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erschienen, bearbeitet. Die Tragik 
seines Lebens bestand darin, daß 
ihm im hohen Alter bei schwerer 
Krankheit und Armut seine Pflege-
rin in Ermangelung von Heizmate-
rial in dem kalten Krankenzimmer 
alle seine Papiere verbrannte und 
damit die Arbeit seines Lebens ver-
nichtete. Dadurch erlitt er einen so 
großen Schock, daß er daran starb. 
Ein „Memento mori!" für jeden Ge-
lehrten! 
Waclaw Jaroniewski, Lodz: ,,Mi-
chal Rawita-Witanowski (1859-
1943) -Apotheker, Sozialpolitiker 
und Wissenschaftler." Ihm gebührt 
als einem der prominentesten polni-
schen Apotheker eine Würdigung 
seines sozialen und wissenschaftli-
chen Schaffens. 
Zbigniew Kubiak, Krakow: ,,Mg. 
Thadeus Pankiewicz (1908-1993) -
ein Samariter im jüdischen Ghetto." 
Wanda Fiszer, Krakow: ,,Die Tätig-
keit der drei Apothekerinnen in 
der Apotheke ,Zum Adler' im Kra-
kower Ghetto." 
Andrzej Sulko, Suchedniow: ,,Zur 
Geschichte der Apotheke in Su-
chedniow und der Apothekerfami-
lie Gorbiel-Sulko - eine Reve-
renz." Der Referent, Gastgeber 
und Organisator des Symposiums, 
vermittelte in zwei Vorträgen einen 
ausführlichen Einblick in die wech-
selvolle Geschichte seiner Apo-
theke und seiner traditionsreichen 
Apothekerfamilie, in der es seit 
acht Dezennien nicht weniger als 
17 Pharmazeuten gibt. 
Einzelne Apotheken 
Wladislaw Szczepanski, Olsztyn/Al-
lenstein: ,,Aus der Geschichte der 
Apotheken in Ilawa/Deutsch-Ey-
lau." Die erste Nachricht über 
Ilawa, etwa 70 km südwestlich von 
Olsztyn gelegen, stammt aus dem 
Jahr 1317. Einer der berühmtesten 
Söhne dieser Stadt ist der im Vor-
ort Lawica geborene Emil (von) 
Behring (1854-1917). 
Waclaw Lorek, Kielce: ,,Die Apo-
theken der Stadt Kielce." 
Karol Sodolski, Skarzysko-Ka-
mienna: ,,Zur Geschichte der Apo-
theken in Skarzysko-Karnienna." 
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Grazyna Sokolska-Milosinska, 
Warschau: ,,Zur Geschichte der 
Apotheke in der Warschauer Mars-
zalkowska-Straße 72 von 1933 bis 
1993." Die Referentin, Kustos des 
Warschauer Apothekermuseums, 
berichtete über die im gleichen 
Haus befindliche Apotheke, die 
1933 durch Antonina Lesniewska 
gegründet wurde. 
Daniela Kaszczyk-Grodzicka, 
Lodz: ,,Bildung und Entwicklung 
von Privatapotheken in den Jahren 
1989-1993." Das Referat befaßte 
sich mit den reglementierenden 
Verordnungen, Vorschriften und 
Maßnahmen bezüglich des Ver-
kaufs von Apotheken aus dem Be-
stand des staatlichen polnischen 
Unternehmens für die pharmazeu-
tische Versorgung „Cefarm" 1989 
bis April 1990. Ab Mai 1990 wur-
den viele private Apotheken neu er-
richtet. Die Referentin erläuterte 
die Voraussetzungen für die be-
hördliche Genehmigung zur Eröff-
nung einer neuen Apotheke und 
stellte abschließend die Zahl der 
verkauften und neu errichteten 
Apotheken in Lodz gegenüber. 
Pharmazeutische Vereinigungen 
Waclaw Jaroniewski u. a. , Lodz: 
Kontakte und Zusammenarbeit 
~olnischer und deutscher Ärzte 
und Apotheker an der Wende vom 
18. zum 19. Jahrhundert." 
Waclaw Jaroniewski u. a. , Lodz: 
Zum Vergleich der Wilnaer und 
der St. Petersburger Statuten der 
beiden Pharmazeutischen Gesell-
schaften." 
Michal Henryk Umbreit, Poznan: 
„Die Anregung zur Aktivierung 
pharmazeutischer Berufsorganisa-
tionen durch den I. Kongreß der 
polnischen Apotheker in Lwow im 
Jahre 1894." 
Henryk Romanowski, Lublin (in 
Abwesenheit verlesen von K. We-
ronski): ,,Die Tätigkeit der Kreis-
apothekerkammer in Lublin vom 
25. Juli 1944 bis zum 8. Januar 1951." 
Dionizy Moska u. a. , Sosnowiec: 
Der redaktionelle Prozeß zur 
Schaffung eines Ethikkodexes für 
Apotheker der Republik Polen." 
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Apothekenwesen, allgemein 
Dionizy Moska, Sosnowiec: ,,Der 
Zustand der Beschäftigung, der Ar -
beit und der Entlohnung des Apo-
thekenpersonals im Vergleich zur 
allgemeinen personellen Situation 
im Lande von 1918 bis 1939." 
Katarzyna Hanisz, Lodz: ,,Zur Or-
ganisation der Apothekenaufsicht 
in Polen zwischen den beiden Welt-
kriegen." 
Jadwiga Brzezinska, Kolobrzeg: 
Zur Apothekenaufsicht in Hinter-
~ommern in der Zeit von 1945 bis 
1950." 
Aleksander Drygas, Gdansk: ,,Ein-
schätzung der Tätigkeiten der staat-
lichen Apotheken in der nationa-
len polnischen Presse in den ersten 
Monaten des Jahres 1951." Der Re-
ferent stellte die Fakten der Apo-
thekenverstaatlichung am 8. Ja-
nuar 1951 der sogenannten „öffent-
lichen Meinung" in dieser Zeit ge-
genüber. 
Pharmazeutische Museologie 
Anna Stabrawa, Krakow: ,,Die Aus-
stellung anläßlich des 200. Todesta-
ges von Jan Andrzej Szaster (1746-
1793) im Museum für Pharmazie in 
Krakow." Zum Gedenken an den 
200. Todestag des ersten Professors 
für Pharmazie und der Materia me-
dica an der Krakower Jagellonen-
Universität wurde am 19. Oktober 
53 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/65033
1993 eine Ausstellung mit Porträts, 
Dokumenten, Manuskripten, alten 
Werken, Medaillen etc. anläßlich ei-
ner Festveranstaltung im Krako-
wer Pharmaziemuseum eröffnet. 
Hannsgeorg Löhr, Leipzig: ,,Zu ei-
nigen Arbeitsgeräten und -techno-
logien des Apothekers im 18. Jahr-
hundert." Anhand zeitgenössi-
scher Darstellungen wurden einige 
typische Arbeitsgeräte und -techno-
logien vorgestellt, mit deren Hilfe 
der Apotheker des 18. Jahrhun-
derts spezifische Arzneimittel und 
chemische Produkte herzustellen 
vermochte. 
Konrad J. Weronski, Lublin: ,,Das 
pharmazeutische Museum der Lu-
bliner Region. " 
Krystyna Jochym, Krakow: ,,Zur 
Konservierung und Restaurierung 
alter zerfallgefährdeter Drucker-
zeugnisse im Krakower Pharmazie-
museum." Außerhalb des offiziel-
len Programms berichtete die Bi-
bliothekarin des Krakauer Pharma-
ziemuseums über interessante Me-
thoden zur Rettung und Erhaltung 
alter, zerfallgefährdeter Drucker-
zeugnisse durch moderne Konser-
vierungs- und Restaurierungsme-
thoden, wie sie in der dortigen Ein-
richtung erfolgreich praktiziert wer-
den. 
Arzneimittelwesen 
Leszek Ekiert, Krakow: ,,Zum We-
sen und zur Verwendung der Pana-
cea während des Mittelalters und 
in der Renaissance." Der Referent 
jetziger Direktor des Krakowe; 
Pharmaziemuseums, charakteri-
sierte anband zeitgenössischer Be-
richte das Wesen und die Verwen-
dung dieses imaginären Universal-
heilmittels in dem genannten Zeit-
raum. 
Peter W. Gorski u. a., Dinslaken: 
„Homöopathische Arzneimittel in 
den Warschauer Apotheken im 
19. !ahrhundert." Von Leipzig und 
Pans ausgehend, haben die Kon-
zeptionen von Samuel Friedrich 
Christian Hahnemann (1755 bis 
1843) Anerkennung auch vieler 
Vertreter der polnischen Medizin 
insbesondere der in Warscha~ 
praktizierenden Ärzte und Apo-
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theker, gefunden und Einfluß auf 
das ärztliche Denken und die 
Struktur der Warschauer Apothe-
ken genommen. 
Jan Holynski, Lodz: ,,Der Anteil 
des Lodzer chemisch-pharmazeuti-
schen Genossenschaftswesens zur 
Versorgung der polnischen Bevöl-




Jan Majewski, Poznan: ,,Zur Cha-
rakteristik der Sozialstruktur der 
Warschauer Pharmaziestudenten 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts." 
Analysiert anhand des Werks des 
Historikers Prof. Dr. Rafal Gerber 
,,Studenci Uniwersytetu Warszaws-
kiego 1808-1831. Slownik Bio-
graficzny, Wrodaw 1977" und ande-
rer Quellen. 
Das Rahmenprogramm war wie-
der voller Überraschungen. So 
wurde in der Mittagspause des er-
sten Konferenztages auf Wunsch 
der Teilnehmer in der örtlichen Kir-
che vom Bischof von Radom eine 
Heilige Messe gelesen. Weitere Hö-
h~punkt~ waren eine Führung in 
die herrliche Bergwelt des Heiligen-
kreuz-Nationalparks durch den 
Kieker Mg. Wadaw Lorek, ein Aus-
flug mit dem Bus und einem origi-
nellen, extra für die Teilnehmer ge-
charterten „Orient Star Expreß"-
Zug in die nahe gelegene Hügel-
landschaft von Ilza mit anschließen-
dem Wurstbraten am Lagerfeuer. 
Am Abschlußabend sorgte eine 
~olkloristische Trachtengruppe mit 
ihren herrlichen Stimmen und hu-
morvollen Einlagen für gute Stim-




Professor Dr. Dr. Reinhard Löw ist 
am 25. August 1994 im Alter von 45 
Jahren nach langer schwerer Krank-
heit gestorben. 
Löw wurde am 15. Februar 1949 
in Freising in Bayern geboren und 
bestand 1968 das Abitur mit der 
Note „Eins". Von 1968 bis 1977 
studierte er an der Universität 
München als Stipendiat der Baye-
rischen Graduiertenförderung Ma-
thematik, Pharmazie, Philosophie 
und Wissenschaftsgeschichte. Von 
1968 bis 1970 hatte er in der St. 
Zeno-Apotheke in Isen seine 
Praktikantenzeit absolviert, 1970 
das Vorexamen abgelegt und das 
anschließende Pharmaziestudium 
in München 1973 mit dem Staats-
examen abgeschlossen. Von 1973 
bis 1977 fertigte Löw am Institut 
für Geschichte der Naturwissen-
schaften in München unter der 
Anleitung von Prof. Dr. Brigitte 
Hoppe eine Dissertation mit dem 
Thema „Pflanzenchemie zwischen 
Lavoisier und Liebig" an und 
wurde magna cum laude zum Dr. 
rer. nat. promoviert. Danach war 
Dr. Löw wissenschaftlicher Assi-
stent am Institut für Philosophie 
an der Universität München. Be-
reits im Februar 1979 wurde er 
mit der unter Leitung von Prof. 
Dr. R. Spaemann angefertigten 
Arbeit „Zum Begriff des Organi-
schen bei Kant" summa cum 
laude zum Dr. phil. promoviert. 
Er bewarb sich um den internatio-
nalen „Partington Prize" der Am-
bix Society für Chemiegeschichte, 
der ihm im Jahr 1979 in London 
verliehen wurde. Vier Jahre später 
habilitierte sich Reinhard Löw in 
München für das Fach Philoso-
phie mit der Arbeit „Nietzsche als 
Erzieher. Philosophische Untersu-
chungen zum systematischen Hori-
zont von Nietzsches Denken". 
1984 wurde er auf eine Professur 
für Naturphilosophie an der Uni-
versität München berufen und er-
hielt 1985 den internationalen 
Preis der spanischen Letamendi-
Stiftung für die Wissenschaft vom 
Menschen. Einen 1985 erhaltenen 
Ruf auf den Lehrstuhl für Philoso-
phie an der Universität Witten-
Herdecke lehnte er ebenso ab wie 
1986 den Ruf auf den Lehrstuhl 
für Geschichte der Pharmazie an 
der Philipps-Universität Marburg. 
1987 übernahm Professor Löw die 
Stelle eines Gründungsdirektors 
am Forschungsinstitut für Philoso-
phie der gleichnamigen Stiftung in 
Geschichte der Pharmazie • 46. Jahrgang 1994 • Nr. 4 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/65033
Hannover. In der Todesanzei-
ge hob Generalvikar Heinrich 
Schenk im Namen dieser Stiftung 
hervor: ,,Reinhard Löw hat sich 
um den Aufbau des Forschungsin-
stituts für Philosophie verdient ge-
macht" . 
Ein hoffnungsvoller Wissenschaft-




Am 26. Oktober 1994 konnte Hans 
Richard Schittny seinen 70. Ge-
burtstag feiern. 
Nach seiner Rückkehr aus der 
Kriegsgefangenschaft, der Prakti-
kantenzeit in der Glückauf-Apo-
theke in Essen-Altenessen und 
dem Studium der Pharmazie in 
Münster mußte er 1953 die durch 
den Tod seines Vaters verwaiste 
Mohren-Apotheke in Gütersloh 
übernehmen. Der Apotheke war 
die Produktion des Einsiedler Bal-
sams (Jerusalemer Balsams) ange-
gliedert, eines Hausmittels, das die 
Apothekerfamilie Schittny aus der 
Heimatstadt Glatz in Schlesien mit-
gebracht hatte. 
In den letzten 15 Jahren widmete 
sich Hans Richard Schittny mit gro-
ßem Interesse der Pharmaziege-
schichte. Er erforschte die Ge-
schichte der 600 Jahre alten väterli-
chen bzw. großväterlichen Mohren-
Apotheke in Glatz und die Ge-
schichte des Jerusalemer Balsams, 
die bis ins Jahr 1719 zurückreicht. 
Über seine historischen Arbeiten 
baute er einen freundschaftlichen 
Kontakt zur Bevölkerung seiner 
verlorenen Heimatstadt auf, so daß 
er 1993 von den Polen zur 600-Jahr-
Feier der Mohren-Apotheke -
heute Apteka „Pod Murzynem" -
nach Klodzko (Glatz) als Festred-
ner eingeladen wurde. Hans Ri-
chard Schittny schrieb mehrere 
pharmaziehistorische Artikel, dar-
unter einen über die historische 
Apotheke der Franziskaner in Jeru-
salem. 
CM M rttil tri Q i6i fo M 1 
Auszeichnungen 
Verdienstkreuz am Bande 
Am 4. Oktober 1994 wurde Prof. 
Dr. Dr. Christa Habrich, Inhaberin 
der Adler-Apotheke in Gießen, Di-
rektorin des Deutschen Medizinhi-
storischen Museums in Ingolstadt 
sowie außerordentliche Professo-
rin und Lehrbeauftragte der Uni-
versität München, mit dem Ver-
dienstkreuz am Bande des Ver-
dienstordens der Bundesrepublik 
Deutschland ausgezeichnet. Wäh-
rend einer Feierstunde in München 
hob der bayerische Kultusminister 
Hans Zehetmair insbesondere die 
Leistung von Frau Habrich beim 
Aufbau und der Gestaltung des 
Deutschen Medizinhistorischen 
Museums hervor, in dem sie seit 
1973 ehrenamtlich tätig ist. Mit Tat-
kraft und Ideenreichtum setzte sie 
sich dort für die Einrichtung eines 
Botanischen Gartens nach histori-
schem Vorbild ein und übernahm 
im Jahr 1983 die Leitung dieses Mu-
seums. Unter ihrer Ägide hat das 
Museum über die Landesgrenzen 
hinaus weltweit Anerkennung ge-
funden. 
Christa Habrich wurde 1969 mit ei-
ner pharmaziegeschichtlichen Dis-
sertation in München promoviert, 
habilitierte sich dort 1982 für Ge-
schichte der Medizin und Pharma-
zie und wurde 1988 zur außeror-
dentlichen Professorin an der medi-
zinischen Fakultät ernannt. Die 
freie Mitarbeit am Münchner Insti-
tut für Geschichte der Medizin er-
gänzt ihre Tätigkeit in Ingolstadt, 
indem sie dort Studentinnen und 
Studenten zur Promotion führen 
kann, die das Inventar des Deut-
schen Medizinhistorischen Mu-
seums wissenschaftlich erforschen 
und zum Gegenstand ihrer Disser-
tationen machen. 
1990 wurde Frau Professor Ha-
brich zur Präsidentin der „Associa-
tion Europeenne de Musees de l'Hi-
stoire des Sciences Medicales" ge-
wählt. 
Der Pharmazie blieb Frau Profes-
sor Habrich nicht nur als Inhaberin 
einer Apotheke verbunden: Seit 
vielen Jahren nimmt sie an der Fa-
kultät für Chemie und Pharmazie 
der Universität München Lehrauf-
träge über „Pharmazeutische und 
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Prof. Dr. Dr. Christa Habrich 
medizinische Terminologie" sowie 
über „Geschichte der Naturwissen-
schaften unter besonderer Berück-
sichtigung der Pharmazie" wahr. 
Mit ihren zahlreichen Schülerin-
nen und Schülern freut sich auch 
die Deutsche Gesellschaft für Ge-




Im Rahmen der Generalversamm-
lung der Schweizerischen Gesell-
schaft für Geschichte der Pharma-
zie am 12. und 13. November 1994 
in Basel wurde Frau Dr. h . c. Lydia 
Mez-Mangold die Schelenz-Pla-
kette 1994 verliehen. Die Verlei-
hungsurkunde trägt folgenden Text: 
Sehr geehrte Frau Dr. Mez! 
Die Schelenz-Komrnission der In-
ternationalen Gesellschaft für Ge-
schichte der Pharmazie hat be-
schlosssen, Ihnen die Schelenz-Pla-
kette 1994 als Anerkennung Ihrer 
wertvollen Tätigkeit auf dem Ge-
biet der Pharmaziegeschichte zu 
überreichen. 
Von Hause aus Kunsthistorikerin, 
haben Sie im Jahre 1965 Ihre Be-
schäftigung mit der Pharmaziege-
schichte aufgenommen. Sie haben 
damals angefangen, als freiwillige 
Mitarbeiterin beim damaligen Kon-
servator des Schweizerischen Phar-
mazie-Historischen Museums an 
der Universität Basel, Dr. Alfons 
Lutz, zu arbeiten. Die wissenschaft-
liche Inventarisierung der sehr um-
fangreichen Basler Sammlung war 




Ihrem aturell entsprechend ha-
ben Sie sich nicht auf ein einzelnes 
Teilgebiet festlegen lassen, sondern 
in den folgenden Jahren über ver-
schiedenste Bereiche unseres Fa-
ches gearbeitet und publiziert. Die 
Schwerpunkte blieben freilich Ihr 
Interesse für Apothekenkeramik 
und die wissenschaftliche Inventari-
sierung, so der Sammlung Burk-
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Sie sind Mitglied der IGGP und wa-
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tion des Kongresses von 1979 in Ba-
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